BACHS ERBEN - Ewig grüßt der Posaunenchor 

In der evangelischen Kirche hat Musik seit Jahrhunderten einen hohen Wert. Doch Tradition ist nicht alles: Protestanten finden es sogar gut, wenn Popbands „Lobe den Herrn“ in die Hitparade bringen.
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„Der Gottesdienst ist für mich das Zentrum“, sagt Hans-Peter Glimpf. „Dafür mache ich Musik.“ Der 60-Jährige ist Kantor der Heilandkirchengemeinde im Süden Bonns und der Gemeinde im Nachbarort Wachtberg. Manche Kollegen konzentrieren sich mehr auf große Aufführungen. Ihm ist wichtiger, dass die Gottesdienste lebendig und mit wertiger Musik gestaltet sind. 32 Jahre ist er schon hier, hat ein Collegium instrumentale aufgebaut und drei Chöre. Zwanzig- bis dreißigmal singen sie jedes Jahr in den Gottesdiensten beider Gemeinden. Dazu kommen zwischen fünf und zehn Konzerte. Glimpf ist Spezialist für Georg Philipp Telemann, den genialen Hamburger Musikdirektor im 18.Jahrhundert. Mit ihm widersetzt er sich allen Erwartungen, zu Weihnachten und zu Ostern Bach aufzuführen. „Die Texte passen besser zu unserer Situation“, sagt er. Vor drei Jahren hat er eine verschollen geglaubte Markuspassion Telemanns in Krakau gefunden und sie mit seiner Kantorei wieder aufgeführt. 

Aus dem Etat der Gemeinden ist so ein Programm nicht mehr zu finanzieren. Der Hauptteil kommt von einem Förderverein. Und es werde enger, berichtet Glimpf, der auch Vizevorsitzender des Verbandes der Kirchenmusiker in der rheinischen Kirche ist: „Manche Gemeinde stellt statt eines Musikers mit A-Examen einen B-Absolventen mit 75 Prozent ein. Da bekommt ein Berufsanfänger leicht 800 Euro weniger pro Monat als wir damals.“ Mit dem Boom der Gospelchöre steht Glimpf „etwas auf Kriegsfuß“, sagt er. „Die Gemeinde ist nicht wirklich beteiligt, Musik und Texte sind mir zu eingeschränkt.“ Er selber greift in der Weihnachtszeit mitunter zum Alphorn. Weil eine der vielen Krippenfiguren der Bonner Gemeinde ein Alphornbläser ist. 

Wolfgang Huber würde das gut finden. Kirchenmusik, sagte der Ratsvorsitzende der evangelischen Kirche im vergangenen August auf einem Kongress, „stärkt die kirchliche Gemeinschaft, indem sie Hörende und Musizierende in einer Gemeinschaft zusammenbringt und die Kirchenräume des Landes mit Leben füllt. Kirchenmusik ist deshalb eine tragende Säule der evangelischen Kirche.“ Protestanten stellen 2000 der 3500 Kirchenmusiker in Deutschland. 

Evangelische Kirchenmusik muss nicht im Gotteshaus stattfinden. Protestanten finden es gut, dass „Amazing Grace“ die Hymne von Borussia Dortmund ist. Und dass, wenn die „Prinzen“ ihren Hit „Ganz oben“ singen, im Hintergrund „Lobe den Herren“ erklingt, das Psalmlied des reformierten Pastors Joachim Neander. Protestanten mögen es auch, wenn Bachs Matthäuspassion Konzertsäle erobert. Das entspricht der evangelischen Auffassung vom Glauben, der sein Betätigungsfeld nicht nur in der Kirche, sondern vor allem in der Welt findet. „Für mich ist das Hinauswandern von Kirchenmusik ein Grund zur Freude“, sagt Huber. „Unter der Voraussetzung, dass wir uns darum bemühen, die Verstehensbedingungen für diese Musik zu erneuern und lebendig zu machen.“ Musik müsse zur Ehre Gottes erklingen. 

Ihr Stellenwert bei Protestanten geht vor allem auf Martin Luther zurück. 1530 widmete er ihr ein eigenes Büchlein. Da steht sein berühmter Satz: „Den ersten Platz gebe ich der Musik nach der Theologie.“ Er fand fünf Gründe: „Erstens, weil sie Gabe Gottes und nicht der Menschen ist; zweitens, weil sie die Seelen fröhlich macht; drittens, weil sie den Teufel vertreibt; viertens, weil sie unschuldige Freude macht. Dabei vergehen Zorn, Begierden, Hochmut. Fünftens, weil sie in der Friedenszeit herrscht.“ Er lobte die katholischen Fürsten Bayerns, „weil sie die Musik pflegen. Bei uns Sachsen werden Waffen gepredigt.“ Die Schweizer Reformatoren mochten ihm nicht so weit folgen. Huldrych Zwingli in Zürich verbannte die Musik aus den Kirchen. Johannes Calvin in Genf ließ den einstimmigen Psalmengesang pflegen. Er hielt die von Gott gegebenen Worte für die einzig zulässigen im Gottesdienst. Weil aber die mittelalterliche Psalmodie zum „römischen Aberglauben“ zählte, verdichteten reformierte Dichter die biblischen Verse zu Strophenliedern. Im Kerker des Passauer Schlosses entstand der „Ausbund“, das Liederbuch der Täuferbewegung, als die gesamte Spitze der bayerischen Täufer gerade verhaftet worden war. Die erste Ausgabe wurde 1564 gedruckt. Die Amischen Mennoniten in den USA nutzen das Buch, das 300 Jahre lang verboten war, bis heute. 

Für evangelische Kirchenmusik ist 1829 ein Grunddatum. Da führte Felix Mendelssohn-Bartholdy in der Berliner Singakademie Bachs in Vergessenheit geratene Matthäuspassion neu auf, 100 Jahre nach ihrer Entstehung. Damit leitete er eine Bach-Renaissance ein. Auch Schütz und Händel kamen neu zu Ehren. Die Liturgiker seiner Zeit hatten die in der Aufklärung verdrängten reformatorischen Kirchenlieder neu entdeckt und förderten Chöre. Und sie wollten in Gottesdiensten nur noch Orgeln, allenfalls Trompeten und Posaunen hören. Bachkantaten waren ausgeschlossen. Zu opernhaft. Es dauerte noch Jahrzehnte, bis Bach rehabilitiert wurde. Heute gilt er als der evangelische Kirchenmusiker schlechthin. 

Die Restauration mit ihrem Vokalideal hatte aber viele neue Chöre entstehen lassen. Und, ein paar Jahre später, Posaunenchöre, die die populäre Seite evangelischer Kirchenmusik geprägt haben wie nichts sonst. Ihr Ursprungsgebiet ist das Ravensberger Land in Ostwestfalen, das von einer Erweckung geprägt war. Schon der Name der Gruppen verrät übrigens die evangelische Verankerung: Posaunenchöre heißen Chöre und nicht Orchester oder Kapellen, weil sie der Chorästhetik der Restauration folgten und vor allem schlichte Kirchenlieder bliesen. Und weil Luther den letzten, den 150. Psalm übersetzt hatte: „Lobt Gott mit Posaunen.“ Das Chorideal führte dazu, dass die erste prägende Figur der Bewegung, Pfarrer Eduard Kuhlo aus Gohfeld am Wiehengebirge, selber zeitlebens kein Mundstück an die Lippen setzte. Lange waren Kirchenmusiker und Posaunenchöre nicht gut aufeinander zu sprechen. Und Posaunenchöre blieben meist unter sich. 

Das kann beeindruckend sein. Wenn zum Bundesposaunentag 8000 Bläser im Ulmer Münster „Großer Gott, wir loben dich“ intonieren, bebt das Gotteshaus. Auf den Kirchentagen sind die Bläserchöre, zu denen seit einer Generation auch Bläserinnen gehören, unverzichtbar. Von den Vorbereitungen des ersten Ökumenischen Kirchentages berichtete ein katholischer Teilnehmer: „Die Protestanten haben gelächelt, wenn wir bei neuen Vorschlägen zum Telefon gingen. Und wir konnten erst kaum begreifen, warum an jeder Ecke ein Posaunenchor stehen sollte.“ Aber längst gibt es Posaunenchöre, die „Brass Band“ heißen und Gospels und Dixie spielen. 

Vor allem auf Kirchentagen. Da kommen alle Musikrichtungen aus evangelischen Kirchen zusammen. Bis in die Neunzigerjahre gab der sogenannte Sacropop dort die Richtung an, das, was der 1998 gestorbene Katholik Piet Janssens und sein Gesangsorchester geprägt haben, eine intellektuelle, jazzige Musik, die einige Ohrwürmer produzierte („Der Himmel geht über allen auf, auf alle über, über allen auf“), die ins Evangelische Gesangbuch aufgenommen wurden. Aber weit über Kirchentage kam sie nicht hinaus, und mit seinem Tod ist sie untergegangen. 

Heute dominiert auf Kirchentagen Pop, einer, der aus der konservativen evangelikalen Bewegung kommt. „Die Musiker haben es inzwischen gelernt, sensibel mit ihrer Botschaft umzugehen“, sagt Christoph Buskies. Er hat gerade die 16. „Promikon“ in Gießen hinter sich, eine Messe für christliche Popmusik, auf der sich 3000 Leute einfanden. Der Gemeindepädagoge aus Greifenstein bei Wetzlar hat die Messe aufgebaut. Sein Büro ist heute die Zentrale der Bewegung. Die ist mittlerweile in die Breite gegangen. Jedes Wochenende, schätzt er, finden deutschlandweit einige hundert Konzerte mit christlichen Künstlern statt. 

Die besten von ihnen, etwa die Folkpop-Sängerin Sarah Brendel aus Berlin oder die auf Barbados aufgewachsene Sängerin Judy Bailey, die in Krefeld lebt, könnten auf dem Popmarkt mithalten, wenn sie im Radio und auf MTV gespielt würden. Da haben sie aber noch kaum eine Lobby. Doch sie arbeiten sich vor. 2004 gewann eine Jugendliche namens Florence Joy die Sat-1-Castingshow „Star Search“. Und nutzte ihren Erfolg, um das zu tun, was sie bisher getan hatte: Lieder von ihrer Beziehung mit Gott zu singen. 

„Ich wünsche mir Künstler, die erst einmal Vollblutkünstler sind und dann auch ihren Glauben mit auf die Bühne nehmen“, sagt Christoph Buskies. Auch Wolfgang Huber hatte das vor den etablierten Kirchenmusikern im Blick: Musik von Christen könne auch „gewohnte Grenzen überschreiten, zum Beispiel die von Kunst- und Populärmusik ebenso wie die Grenzen zwischen den Generationen“. Deshalb, meint er, „gehört auch die Grenzüberschreitung hin zu neuen Musikrichtungen und der professionell ausgewiesene Umgang mit ihnen zu den Pflichtaufgaben heutiger Kirchenmusik“. Die EKD ist Partner der Promikon-Messe.
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